
Katholischer Lutheraner
Regionalbischof wirbt bei Theologen für Ökumene der Vielfalt

(loi). „Die Kirche Jesu Christi verträgt es,
dass es in ihr Unterschiede gibt.“ Mit dieser
Aussage hat der evangelische Regionalbi-
schof Ernst Öffner bei der Examensfeier der
Katholisch-Theologischen Fakultät dafür
geworben, konfessionelle Differenzen nicht
nur negativ zu bewerten. In ihnen lägen
auch Chancen. „Pluralität bedeutet Vielfalt
und ist der Gegensatz zu Einfalt“, sagte er.

Die christlichen Kirchen seien in ihrer Ver-
schiedenheit aufeinander angewiesen, weil
keine allein die eine, umfassende Kirche re-
präsentieren könnte. „In jeder Tradition ist et-
was aufbewahrt, was der anderen Kirche fehlt
oder dort unterrepräsentiert ist“, sagte Öffner.
So sei die römisch-katholische Kirche „pries-
terlich-sakramental“ geprägt mit starken In-
stitutionen, während die evangelisch-lutheri-
sche Kirche aus „prophetisch-kritischem“
Denken lebe und situationsbezogen organi-
siert sei.

Keine der Kirchen könne den Anspruch er-
heben, die alleinige, umfassende Kirche zu
sein. Entgegen dem üblichen Sprachgebrauch
sei die evangelische Kirche nicht weniger „ka-
tholisch“. Daran hätten die Reformatoren
stets festgehalten. „Luther ist nicht aus der
Kirche ausgetreten“, betonte Öffner. Er selbst
verstehe sich als „evangelischen Katholiken“

oder als „katholischen Lutheraner“. Es stehe
außer Zweifel, „dass wir Evangelischen uns
nicht als ,kirchliche Gemeinschaft‘ draußen
vor den Toren der ,Kirche im eigentlichen
Sinn‘ sehen“, widersprach der Regionalbi-
schof einer vatikanischen Definition.

Wenn man einander zugestehe, dass Gottes
Geist auch in der anderen Kirche wirkt, dann
werde man sogar die Geschichte der Trennun-
gen neu verstehen lernen – „nicht mehr nur als
Schuldgeschichte, sondern als einen Weg, auf
dem der Heilige Geist uns dazu führt, die Fülle
der Wahrheit deutlicher wahrzunehmen“.
Vielleicht habe Gott die Vielfalt gewollt, da-
mit die Kirche nicht zu monoton, zu monoli-
thisch oder totalitär werde. „Vielleicht sind
die wichtigsten Berührungspunkte unserer
Kirchen die Wunden“, meinte Öffner.

Ökumenische Theologie sollte die Ergän-
zungsbedürftigkeit einbeziehen. Wem die
Einheit der Kirche am Herzen liegt, der solle
bestrebt sein, die gemeinsame Glaubensbasis
zu vertiefen, die Freundschaft zwischen den
Kirchen pflegen und verstärken und einander
Anteil geben an der Spritiualität – „offen für
das, was dem anderen heilig ist“.

Dekan Prof. Franz Sedlmeier vergab erst-
mals auch ein Diplom in Umweltethik. Weih-
bischof Josef Grünwald mahnte die jungen
Theologen zur beständigen Fortbildung.

● 30 Minuten Musik in den Ulrichskirchen
bringt in ST.MARGARETH am heutigen
Montag ein Konzert mit Cordula Ostertag
(Sopran), Paul Seiffert (Violine), Felix Seiffert
(Cello) und Claudia Wassmer (Orgel). Zu hö-
ren sind Werke von Händel (drei Arien aus
„Neun Deutsche Arien“), Bach (Aria aus den
Golbergvariationen, bearbeitet für Cello und
Orgel; Kantaten-Arien „Auch mit gedämpf-
ten, schwachen Stimmen“ und „Ich bin herr-
lich, ich bin schön“). 19 Uhr.
● Gitarre. Im ZEUGHAUS (bei schönem
Wetter im Hof) findet am kommenden Mitt-
woch ein Schülerkonzert des Gitarristen Da-
niel Karan statt. Karan leitet auch die Trom-
melgruppe von St.Raphael in Steppach, den
Kichenchor Streitheim und das Blasorchester
Obergessertshausen. Beginn ist um 18 Uhr.

Konzertkalender

Im farbigen Wechselspiel
Rokokosaal: Klavier und Geige im spannungsreichen Dialog

(ubie). Im Namen Mozarts begann die erste
Veranstaltung mit Kammermusik im Roko-
kosaal im Fronhof. Seine Violinsonate e-
Moll, KV 304, stand auf dem Programm der
beiden bereits mehrfach ausgezeichneten
Künstler Nicolas Koeckert (Violine) und Mi-
lana Chernyavska (Klavier).

Fahl der Anfang in der Geige, die Drei-
klangsmelodie wie verrauscht. Große Bögen,
aber in fernen Welten, getragen vom sehr run-
den Klavierton, dessen Stimme mit viel Tiefe
und höchster klanglicher Differenzierungs-
kunst zunächst weich dagegensetzte. Mit ihm
mischte Milana Chernyavska immer wieder
neue Farben im Wechselspiel mit der Violine.
Die Gegensätze, mit denen Mozart hier sehr
stark arbeitet, machten die beiden Künstler
ohne Übertreibung deutlich. Dabei spielte
sich alles auf höchstem Niveau ab – auch dank
der großen technischen Fähigkeiten der bei-
den, die scheinbar mühelos brillierten.

Dieser Aspekt kam besonders in den folgen-
den Programmpunkten zum Tragen: in ro-
mantischen Werken, die vom damals ausge-
prägten Virtuosentum beeinflusst waren. Nur
halb gehört hierher zwar Brahms‘ G-Dur-So-
nate op. 78, der viel ernster als andere Zeitge-

nossen die Geige nahm. Auf ihr sollten nicht
nur Kunststücke vorgeführt werden. Doch
auch Brahms bietet Halsbrecherisches.

Koeckert und Chernyavska musizierten sei-
ne Sonate ohne falsches Sentiment, ließen der
Musik ihre komponierten Höhepunkte, die so
mit voller Wucht die Emotionen der Zuhörer
ergriffen. Die Architektur der Sonate, die be-
zeichnenderweise für „Klavier und Violine“
überschrieben ist, ist aus einem engen Ge-
flecht beider Instrumente entstanden, was
zwei kongeniale Musizierpartner erforderlich
macht. Mit genau gearbeiteten Abtönungen
ergab sich im Spiel von Chernyavska und Ko-
eckert ein wunderbares Ganzes.

Fritz Kreisler, einer der letzten komponie-
renden Geigenvirtuosen, hatte die Transkrip-
tionen zweier Slawischer Tänze von Antonín
Dvorak und von der „Hymne an die Sonne“
aus Nikolai Rimski-Korsakows Oper „Der
goldene Hahn“ geschrieben. Sie wurden bril-
lant gespielt, mit allen Raffinessen auf der Gei-
ge: irrwitzige Tremoli, Spiccato, Doppelgriffe,
Flageolets und dabei nie langweilig oder bloß
an der Oberfläche interessant.

Verdientermaßen gab es viel Beifall und
fürs Publikum wiederum eine weitere Kreis-
ler-Transkription als Zugabe.

Glanzlichter
vom Orgel-Star
In der Kirche Zum Guten Hirten

(nli). Die Orgel einmal tänzerisch leicht ge-
zeigt hat der Münchener Star-Organist Ste-
fan Moser bei seinem gefeierten Konzert in
der Kirche Zum Guten Hirten. Er spielte
Mendelssohns Sommernachtstraum-Ouver-
türe und Semetanas „Moldau“, als seien sie
von jeher für Orgel komponiert worden.

Aus der Palette von 42 Registern des Ahl-
born-Instruments mischte Moser eine sinfoni-
sche Vielfalt an Klängen. Nachdem der Orgel-
Spieltisch gut einsehbar vorn in der Kirche
platziert war, gewannen die 140 Zuhörer auch
einen optischen Eindruck von der Virtuosität
des Interpreten. Der gab auf zwei Manualen,
Pedal und Manubrien (Register-Betätigung)
alles und spielte das gesamte eineinhalbstün-
dige Programm (u.a. mit Feuerwerksmusik
und kleiner Nachtmusik) auswendig.

Aberwitzige Fußtechnik bewies er bei
Gershwins „Rhapsody in blue“ sowie bei
Bruebecks „Its a raggy waltz“. Das Publikum
klatschte frenetisch. Es wurde mit einem
„Rumba“ und Robert Elmores „Moon and
stars“ reichlich belohnt.

Zur Festwoche „Zehn Jahre Ahlborn-Orgel
mit über 500 Zuhörern gehörten weitere Kon-
zerte: Bei „17 Akkordeons gegen eine Orgel“
traten das Hochzoller Akkordeon-Orchester
und Arnulf Volkmar Thiemel (Orgel) in einen
Wettstreit mit interessanten Vergleichen. Di-
rigent Alexander Jekic landete mit seinem
Gospel-Medley einen Publikums-Hit. Für die
Kinder der Bleriot-Grundschule gab es auf

Initiative von Konrektorin Johanna Bley Zu-
schau-Konzerte mit Vorstellung der Orgel.

Das Zusammenspiel mit anderen Instru-
menten zeigte das Konzert „Orgel & friends“.
Gudrun Gastl faszinierte mit ihrem Alphorn-
Blues, Sopranistin Cornelia Sabine Butz trug
edel Mendelssohn-Arien vor, Geiger Thomas
Gast brillierte mit Bachs Air, Beethovens F-
Dur-Romanze und einer Händel-Sonate.

Stefan Mosers Konzert war Höhepunkt der Orgelfestwoche der Kirche Zum Guten Hirten. B.: avt

● „Der Augsburger Religionsfrieden und
seine Wirkungen“ betrachtet Carl A. Hoff-
mann, wissenschaftlicher Leiter der Ausstel-
lung „Als Frieden möglich war“, am Mitt-
woch, 20. Juli, um 19.15 Uhr in einem Vortrag
im Maximilianmuseum. Der Kampf um die In-
terpretation dieses Gesetzes prägte die
Reichsgeschichte und führte schließlich mit
zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges.
● „Ich baue mir ein Stadion“ – unter diesem
Titel gibt der Münchner OB Christian Ude am
Donnerstag, 21. Juli, um 19 Uhr im Bahnpark
einen literarisch-satirischen Abend. Der pas-
sionierte Kabarettist liest aus seinem neuen
Buch. Der Bau des neuen Fußballstadions,
eine bundesweit beachtete Heldensage in drei
Akten, steht im Mittelpunkt. Karten in der
Buchhandlung am Obstmarkt, Tel. 518804.

Kurz gemeldet

Verhinderter Heiratsantrag
Impro-Theater „Die Wohngemeinschaft“ am Jakoberwallturm

(gwen). Fester Bestandteil im Programm des
S‘ensemble Theaters sind seit Jahren Impro-
visationsshows. Verschiedene Impro-Grup-
pen strapazieren dort regelmäßig und mit Er-
folg das Zwerchfell der Zuschauer. Dies
brachte Theaterleiter Sebastian Seidel auf
die Idee, einmal eine kontinuierliche Impro-
visations-Soap zu präsentieren. Unter dem
Titel „Die Wohngemeinschaft“ feierte diese
improvisierte Fortsetzungskomödie ihre ge-
lungene Premiere am Jakoberwallturm.

Sabine (Daniela Nering) und Martin (Jörg
Schur) haben sich und ihr Glück gefunden, so
scheint es. Seit einem Jahr leben sie nun in ih-
rem Turm am Stadtgraben. Ein Grillabend ist
geplant. Außerdem legt Martin einen Song
von Maffay auf, da er Sabine etwas sehr Wich-
tiges zu sagen hat. Doch dann kommt es eben
anders als gedacht. Unerwartet tauchen die al-
ten Freunde Alfons (Heiko Dietz) und Lau-
rentius (Christian Krug) sowie Sabines
Schwester (Birgit Linner) auf.

Alle wollen einige Tage und gar Wochen bei
ihnen bleiben. Das geht aber weder aus Platz-
noch aus Sympathiegründen. Das Verhängnis
nimmt seinen Lauf. Da es Impro-Theater ist,
wissen weder die Zuschauer noch die Schau-
spieler, was auf sie zukommt. Lediglich die
Charaktere sind in ihrer Biografie und in ih-
rem Wesen festgelegt. Alles andere kann sich
völlig unerwartet entwickeln.

Die Stärke solch eines Konzeptes ist auch
gleichzeitig ihre Schwäche, wie auch an der

insgesamt sehr erfrischenden Premiere deut-
lich wurde. Die Kunst hierbei ist es, die Span-
nung dauerhaft zu halten. Wenn jedoch be-
gonnene Erzählstränge wegen eines neuen
Auftritts abrupt abgeschnitten werden, fällt
auch die Spannung ab. Einfach ist Impro
nicht und unterscheidet sich vom „normalen“
Schauspielern enorm. So hatten das drama-
turgische Heft des Abends deutlich die Profis
Schur und Linner in der Hand. Der herrlich
leicht debile und nicht wirklich gesellschafts-
fähige Alfons sorgte immer wieder für brillan-
te Situationskomik.

Nicht ganz glücklich war die Entscheidung
von Krug sich für sein Impro-Debüt zusätzlich
einen österreichischen Dialekt zuzulegen.
Dadurch war er immer wieder zu sehr mit der
Sprache beschäftigt. Bis zur letzten Vorstel-
lung Ende August variiert die Besetzung mit
jeweils drei Darstellern. Eigentlich müsste
man sich also die Improvisations-Komödie
mehrmals anschauen. Dann erst wird für den
Zuschauer das Konzept wirklich greifbar.

Dann erst dürfte die wahre Komik entste-
hen. Zwar werden sich Situationen wiederho-
len, aber mit Sicherheit werden immer wieder
neue entstehen. Am Ende formuliert Martin
ein wenig resignativ: „Was ansteht, hat noch
Zeit. Das Feuer ist ja noch nicht ganz aus.“
Vielleicht klappt es ja mit dem Heiratsantrag
in einer späteren Folge, wenn „Die Wohnge-
meinschaft“ sich wieder zum Grillabend trifft.
(Weitere Vorstellungen am 22., 23., 29. Juli;
5., 12., 13., 19., 20., 26. und 27. August.)

Ungebetene Gäste (v. li.: Christian Krug und Heiko Dietz) machen sich bei Sabine (Daniela Ne-
ring) und Martin (Jörg Schur) breit. Bild: Jan Bürgermeister

Wo die Liebe Wunden schlägt
Opern-Gala im Fronhof mit den Gesangspartien aus Mozarts Oper „Cosi fan tutte“

 Von unserem Mitarbeiter
Ulrich Ostermeir

„Cosi fan tutte“ ist Mozarts schwierigstes
Opernkaliber. Zu Missverständnissen führt
schon der Titel: Nicht alle schließt er ein, tut-
te bezieht sich auf die Schwestern Fiordiligi
und Dorabella, die aus dieser Liebe über-
kreuz beschädigt hervorgehen und vor-
schnell in den Dunstkreis von „Ludern“ oder
„Gänsen“ rücken können: Mozarts Intenti-
on ist aber weder Buffo-Schwank noch Ma-
cho-Gehabe, er zielt auf tiefere Einsichten.

Die konzertant geraffte Aufführung im
Fronhof drang – auf Ouvertüre und Arien fi-
xiert – in jene emotionalen Tiefen vor, wo das
Spielerisch-Leichte in dramatische Getroffen-
heit umschlägt. Der konzertante Gestus
zeichnete Mozart fern aller Regie- und Aus-
stattungskünste fein, weckte imaginäre Kräfte
und führte unter Wilhelm F. Walz’ engagierter
Leitung zu engem Schulterschluss. Als ver-
sierter Erzählers schürzte Jacques Malan den
Handlungsknoten.

So beschworen Johannes Martin Kränzle
als Guglielmo und Thomas Cooley als Ferran-
do das Ideal himmlisch verklärter Liebe, und
glorifizierten förmlich die grenzenlosen Liebe
ihrer Bräute, die Thomas Peter als Philosph
Don Alfonso gerissen und schelmisch über
die Wette in allzu irdische Bahnen zu lenken
wusste. Aber auch Katerina Sokolova Rauer
als Fiordiligi und Gabriele Erhard als Dora-
bella verherrlichten in „Ah guarda sorella” in-
brünstig ihre Liebhaber: In die reine Liebe ließ
Thomas Peter – er dosierte den komischen
Opern-Alten subtil – die Bombe platzen.

Marsch zum Abschied

 Nuanciert ausgeleuchtet war die große Ab-
schiedsszene: die Schwestern ins Mark getrof-
fen, Don Alfonso und die beiden Liebhaber
als Komödianten. Pittoresk ließ das vorzügli-
che Suk-Orchester aus Prag einen Militär-
Marsch anklingen. Subtil ausgelotet klang der
Addio-Abschied auf. Treue aber auch Wasser
und Wind als geneigte Elemente (Terzettino)
waren eindringlich heraufbeschworen.

Despina trat auf den Plan, die quicke Bea
Robein traf diesen Typ der Opera buffa genau:
Bestechlich, gerissen und abgebrüht, jeder
Rolle gerecht werdend trieb sie mit Don Al-
fonso das Spiel voran. Dann sollte die Arien-
kunst in einer Trias kulminieren: Sokolova-
Rauer lud in „Come scoglio” Fiordiligis Edel-

Charakter dramatisch auf, timbrierte fein und
doch eindringlich. Darauf die als zu heftig ver-
worfene „Rivolgete-Arie” als Rarität, Gugliel-
mo als leidenschaftlich entbrannter Frauen-
held: Gekonnt verquickte Kränzle Bariton-
Noblesse mit Buffoelan. Als Höhepunkt Fer-
randos „Un aura amorosa” – Thomas Cooley
traf mitten hinein ins lyrische Herz der Liebe.

Spielerisch-scherzend

Im zweiten Akt ändert sich die Taktik, nicht
mehr das Paar attackiert das Paar, die Wege
führen etwas auseinander. Despinas Überre-
dungskünste kamen überzeugend. Spielerisch
scherzend und in heiterer Anmut verrieten
Fiordiligi und Dorabella ihre Präferenzen. Die
Giocoso-Haltung schlug in Drama-Passion
um: Im Duett „Il core vi dono” bricht Gugliel-
mo zuerst Dorabellas Widerstand: Kränzles

Bariton und Erhards samtener Mezzo selig
vereint. Fiordiligi nun in prekärer Situation:
Tief getroffen lotete Sokolova-Rauer das Fior-
diligi-Rondo aus, bat beschämt ihren Gelieb-
ten um Mitleid, doch der Kreis zog sich enger.

Wie Ferrando im Duett „Fra gli amplessi”
ihre Widerstandskräfte mit seinem Liebeswer-
ben nach und nach brach, gewann tiefste Aus-
strahlung. Im fein austarierten Wechselspiel
der Kräfte prägten Thomas Cooley und Soko-
lova-Rauer einfühlsam jene Verlaufskurve
aus, die zwingend im „Mach mit mir, was du
willst” gipfelte. Sieg und Niederlage zugleich,
zurück blieben gebrochene Herzen.

Doch jedes Dramma giocoso erfährt ein hei-
teres Ende, das den Scherbenhaufen kittet.
Heiter macht sich im Schluss-Sextett gute Mo-
ral breit, die Gelassenheit obsiegt in C-Dur.
Diese konzertante Aufführung verfehlte ihre
Wirkung nicht – groß der Applaus.

Großartige Gesangssolisten mit Ausschnitten aus Mozarts „Cosi fan tutte“ erlebten die Zuhörer der Fronhof-Konzert.  Bild: Annette Zoepf
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